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…
 aber keiner w

eiß w
irklich Bescheid. Die W

irtschaft sucht sie als zah-
lungskräftige Kundschaft, die Politik w

ill ihre Stim
m

en, die M
edien ha-

ben Angst, sie als Publikum
 zu verlieren. Tatsächlich aber entzieht sich 

die Jugend allen Definitionsversuchen. W
as liegt näher, als sie selbst zu 

fragen? Genau das w
ar die sim

ple Idee eines – w
ie sich zeigen sollte – 

großen europäischen Projektes. „GENERATION W
H

AT“ stellt die Frage: 
W

ie sehen, w
ie definieren sich junge M

enschen selbst? W
ie tickt die neue 

Generation? Insgesam
t 149 Fragen enthält die Online-Um

frage, die im
 

April 2016 von der European Broadcasting Union (EBU), dem
 Dachver-

band der europäischen öffentlich-rechtlichen M
edien, gestartet w

urde. 

Nach rund sechs M
onaten liegen nun die Ergebnisse dieses einzigartigen 

ONLINE-Experim
entes vor: Insgesam

t hat sich knapp eine M
illion jun-

ger M
enschen in 35 Ländern daran beteiligt. Österreich liegt m

it 90.000 
Teilnehm

er/innen – gem
essen an seiner Einw

ohnerzahl – an der euro-
päischen Spitze. Noch nie gab es eine derart große Datenm

enge an Aus-
künften über das Selbstverständnis der Jugend Europas. 

Noch w
ichtiger als die Ergebnisse der Datenanalyse ist verm

utlich, dass 
durch „GENERATION W

H
AT“ eine europäische Öffentlichkeit entstan-

den ist: Jenseits der „bad new
s“, der aggressiven Rhetorik populistischer 

Hetze, jenseits neuer autoritärer nationalistischer Ström
ungen. M

it „GE-
NERATION W

H
AT“ hat sich ein junges Europa Gehör verschafft, das Per-

spektiven einer gestaltbaren Zukunft m
öglich m

acht.

Öffentlich-rechtliche M
edien haben dafür die m

ultim
ediale Plattform

 be-
reitgestellt und dafür gesorgt, dass die Antw

orten der Teilnehm
er/innen 

m
it sozialw

issenschaftlicher Kom
petenz ausgew

ertet w
erden. In Öster-

reich hat diese Aufgabe das Institut SORA übernom
m

en. Den Endbericht 
dazu veröffentlichen w

ir auf den folgenden Seiten. Zahlreiche w
eitere 

Inform
ationen, Videostatem

ents von Generation W
hat-Teilnehm

er/In-
nen sow

ie die Aufzeichnung der beiden „ORF-DialogForen“ zum
 Them

a 
finden Sie unter zukunft.ORF.at.•
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Public Value, die gem
einw

ohlorientierte Qualität der öffentlich-rechtlichen 
M

edienleistung des ORF, w
ird in insgesam

t 18 Kategorien beschrieben, die 
zu fünf Qualitätsdim

ensionen zusam
m

engefasst sind. 
Auf zukunft.ORF.at und im

 „Public-Value-Bericht“ w
er den die Leistun gen 

des ORF in diesen Kategorien dokum
entiert.
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Them
a: 

Generation W
hat

AuftraggeberIn: 
ORF

Beauftragtes Institut: 
 SORA Institute for Social Research 

 
and Consulting, W

ien

W
issenschaftliche Leitung: 

M
ag. Daniel Schönherr

AutorInnen: 
M

ag. Daniel Schönherr,  
 

M
ag. M

artina Zandonella

Erhebungsgebiet: 
 Österreich und 12 w

eitere europäische  
Länder

Grundgesam
theit: 

Personen zw
ischen 18 und 34

Stichprobenum
fang: 

Österreich: 35.285; EU: 234.399

Stichprobendesign/-ziehung: 
Convenience Sam

ple

Art der Befragung: 
Offene Online-Befragung

Befragungszeitraum
: 

1. April 2016 bis 31. Juli 2016

Gew
ichtung: 

nach Alter x Geschlecht,  
 

Bildung und Bundesland
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•  „Generation W
hat“ ist die bisher größte Jugend-Studie in Österreich 

und Europa. Sie um
fasst 149 Fragen von Politik über Religion bis hin 

zu Sexualität und Lifestyle. Das Ziel: Die 18- bis 34-jährigen Europäer/
innen sollen die Chance erhalten, selbst ein Bild ihrer Generation zu 
zeichnen.

•  Knapp eine M
illion User aus 35 Ländern hat bislang teilgenom

m
en.

•  Bisher knapp 90.000 Interview
s in Österreich. Österreich hat die 

höchste Beteiligungsrate in Relation zur Gesam
tpopulation.

•  Für den vorliegenden Bericht w
urden die Daten aus dem

 Zeitraum
  

1. April 2016 bis 31. Juli 2016 ausgew
ertet.

•  Von allen Teilnehm
er/innen an der Um

frage fallen 35.285 in die rele-
vante Zielgruppe der „Generation W

hat“, sind also zw
ischen 18 und  

34 Jahre m
it W

ohnsitz in Österreich. 1

•  Die online erhobenen Daten w
urden gew

ichtet nach Alter x Geschlecht, 
Bildungsniveau und Bundesland, um

 eine repräsentative Verteilung 
entlang dieser Kriterien zu gew

ährleisten. 

•  Dennoch sind die Daten nicht repräsentativ für alle jungen M
en-

schen in Österreich. Die folgenden Ergebnisse und Aussagen dürfen 
deshalb nicht verallgem

einert w
erden und gelten lediglich in Bezug 

auf die letztlich vorliegende, selektive Stichprobe („Convenience Sam
-

ple“), deren Selektivität in erster Linie durch den Befragungszugang 
(offene Online-Befragung) bedingt w

ird.

W
ER

 SIN
D

 D
IE B

EFR
A

G
TEN

?

JOB UND AUSBILDUNG

•  Rund 7 von 10 sind bereits aus dem
 Elternhaus ausgezogen und 

verdienen ihr eigenes Geld, der Rest lebt aber noch zuhause und 
w

ird von den Eltern finanziell unterstützt.

•  Rund zw
ei Drittel der Teilnehm

er/innen arbeiten bereits in einem
 

unbefristeten Arbeitsverhältnis. 10 %
 sind hingegen atypisch 

be schäftigt, 4 %
 sogar arbeitslos. Der Rest, zum

eist jüngere, befindet 
sich noch in einer Ausbildung.

Abbildung 1: Ausbildungs- und Erw
erbsstatus nach Altersgruppe

•  Das Qualifikationsniveau bei jenen, die keine Schule m
ehr besu-

chen, ist hoch: 30 %
 haben ihre Ausbildung m

it einem
 Studien-

abschluss beendet, 34 %
 m

it einer M
atura. 36 %

 haben einen Lehr-
abschluss (8 %

 davon haben eine Lehre m
it M

atura gem
acht), 4 %

 
haben einen W

erkm
eister- oder Kollegabschluss, 2 %

 einen m
ittleren 

Abschluss. 2 %
 haben keine w

eitere Ausbildung nach der Pflichtschule 
m

ehr beendet.

•  Die m
eisten w

ürden ihre finanzielle Situation als „in Ordnung“ 
beschreiben (53 %

), 17 %
 sogar als „sorglos“. 29 %

 hingegen nennen 
sie „ein bisschen schw

ierig“ oder sogar „sehr düster“.

•  Die Jobsituation w
ird im

 Ländervergleich unterschiedlich beur-
teilt, zeigt jedoch, m

it w
elchen Schw

ierigkeiten junge M
enschen heut-

zutage am
 Arbeitsm

arkt zu käm
pfen haben: Im

 Schnitt aller Teilneh-

7
6

1  Das Sam
ple w

urde w
eiters bereinigt nach: Anzahl fehlender Antw

orten (m
ax. 20 zulässig) und fehlende Angaben bei 

soziodem
ographischen Fragen, die zur Gew

ichtung der Daten verw
endet w

urden.
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m
erländer sagen z. B. nur 31 %

, dass ihre Arbeit sie gerade erfüllt (in 
Österreich: 43 %

), 40 %
 sagen, ihr Job entspreche ihren Qualifikatio-

nen (AT: 53 %
), und nur 21 %

 finden, dass sie auch entsprechend ihrer 
Qualifikation bezahlt w

erden (AT: 35 %
). Vor allem

 Teilnehm
er/innen 

in südlichen Ländern (Griechenland, Italien, Spanien) befinden sich 
häufiger in prekären Jobsituationen.

Abbildung 2: Beurteilung der eigenen Jobsituation im
 Ländervergleich

ERW
ACH

SENW
ERDEN

Abbildung 3: Erw
achsenw

erden in der „Generation W
hat“

•  Das Erw
achsenw

erden dauert länger als früher: Im
 Unterschied zu 

früheren Generationen hat sich die Jugendphase deutlich verlängert. 
Die Jugendphase ist heutzutage durch eine Vielzahl an Um

brüchen 
und Übergängen gekennzeichnet, die auch m

ehr Unsicherheiten m
it 

sich bringen.

•  Auf einer Skala von 1 bis 6 fühlen sich nur 7 %
 aktuell w

enig bis gar 
nicht erw

achsen, 48 %
 hingegen sehr oder ziem

lich. Der Rest verortet 
sich irgendw

o in der M
itte. W

irklich m
ehrheitlich erw

achsen (59 %
) 

fühlen sich aber erst die 30 bis 34-jährigen.

•  Je erw
achsener sich jem

and fühlt, desto eher hat er/sie auch das 
Gefühl, die Gesellschaft in Österreich gebe ihnen die M

öglichkeit 
zu zeigen, w

as w
irklich in ihnen steckt. Gleichzeitig steigt der Opti-

m
ism

us für die eigene Zukunft.

•  Aber je älter, desto seltener rechnet m
an sich noch die besten 

Erfolgschancen im
 Vergleich zur eigenen Altersgruppe aus. Im

 Ver-
gleich zu ihrer jew

eiligen Altersgruppe rechnen sich jüngere eher noch 
Erfolgschancen aus als ältere Befragte.

9
8
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Abbildung 4:  Einschätzung der eigenen Erfolgschancen nach Altersgruppen

ÄNGSTE UND SORGEN

•  Die am
 w

eitesten verbreitete Angst unter den Teilnehm
er/innen in Öster-

reich und in den restlichen Ländern ist es, jem
anden zu verlieren, der 

einem
 nahe steht. 55 %

 der österreichischen „Generation W
hat“-Teilneh-

m
er/innen geben an, davor am

 m
eisten Angst zu haben. An zw

eiter Stelle 
steht in Österreich die Angst vor Terrorism

us (47 %
). In keinem

 ande-
ren Teilnehm

erland ist die Angst vor terroristischen Anschlägen so 
w

eit verbreitet w
ie in Österreich. Nichtsdestotrotz steht die Angst vor 

Terrorism
us in vielen Ländern w

ie z. B. Niederlande, Luxem
burg oder 

Deutschland an zw
eiter Stelle. An dritter Stelle steht in Österreich die 

Angst vor Krieg (39 %
). Hier zeigen sich in anderen Ländern häufiger 

jene Ängste, die die eigene Situation betreffen: Alleine sein, Krankheit 
oder kein Geld zu haben stehen bei Teilnehm

er/innen in Ländern w
ie 

Irland, Italien, Spanien oder Griechenland häufiger im
 Vordergrund.

•  Dass die österreichischen Teilnehm
er/innen sich vor allem

 vor Krieg 
und Terrorism

us fürchten, spiegelt sich auch in ihren Sorgen w
ieder: 

an erster Stelle steht hier näm
lich die Sorge vor sozialen Unruhen (37 

%
). Noch stärker ist diese Sorge nur in Deutschland ausgeprägt (41 %

). 
In allen anderen Ländern stehen zw

ei andere Sorgen im
 Vordergrund: 

entw
eder die Jobsuche (z. B. W

ales, Italien, Griechenland oder Spa-
nien), oder die Um

w
elt (z. B. Frankreich, Belgien, Tschechien, Schw

eiz). 
Die w

eiteren Sorgen geben einen Einblick in die Problem
e der Teilneh-

m
er/innen in den einzelnen Ländern: w

ährend in Österreich die Sor-
gen bzgl. Zuw

anderung und finanzieller Absicherung dom
inieren, 

sind es in Ländern w
ie Luxem

burg, Griechenland oder Frankreich 
Them

en w
ie Bildung, Jobsuche oder die W

irtschaftskrise.

Abbildung 5: Die Ängste der „Generation W
hat“-Teilnehm

er/innen

 Abbildung 6: Die Sorgen der „Generation W
hat“-Teilnehm

er/innen

11
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GLÜCKLICH
 SEIN IM

 21. JAH
RH

UNDERT

•  Am
 ehesten könnten die österreichischen Teilnehm

er/innen auf 
Drogen, Junk Food und religiösen Glauben verzichten – m

ehr als 
80 %

 der jungen M
enschen, die sich an „Generation W

hat“ beteiligt 
haben, könnten auch ohne diese Dinge glücklich sein. Zw

ischen 60 
%

 und 80 %
 könnten zusätzlich auf Alkohol, in Österreich zu leben, 

Fernsehen und ihr H
andy verzichten. Unverzichtbar für das eigene 

Glück hingegen sind Freunde/Freundinnen, Liebe, M
usik und bis 

zu einem
 gew

issen Grad auch Sex und Arbeit.

•  An der Reihenfolge ändert sich nichts, w
enn m

an sich die Ergebnisse 
getrennt nach Geschlecht anschaut. Auffällig ist jedoch, dass deutlich 
m

ehr M
änner als Frauen ohne Bücher (Differenz: +24 %

) und ohne Ver-
hütungsm

ittel (+16 %
) glücklich sein könnten, w

ährend Frauen eher 
auf Alkohol (+9 %

), Sex (+8 %
) und Sport (+6 %

) verzichten könnten.

•  Zw
ischen der jüngsten (18/19 Jahre) und der ältesten (30 bis 34 Jahre) 

Altersgruppe zeigt sich, dass ältere w
esentlich häufiger auf Verhü-

tungsm
ittel verzichten könnten (+16 %

), w
ährend jüngere häufiger 

auch ohne Fernsehen (+15 %
), Bücher (+12 %

) und Sex (+10 %
) glück-

lich sein könnten.

Abbildung 7: „Könntest du glücklich sein …
“

13
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•  Dass ihr Land aus der EU austreten soll, befürw
orten im

 Schnitt 16 %
 

der „Generation W
hat“-Teilnehm

er/innen europaw
eit. In Österreich 

sind es 28 %
. Nach Griechenland und W

ales finden sich in Öster-
reich dam

it am
 m

eisten Teilnehm
er/innen, die einen EU-Austritt 

befürw
orten w

ürden. 35 %
 der österreichischen Teilnehm

er/innen 
sagen, dass die EU generell zu groß sei und einzelne Länder austreten 
sollten. 

Abbildung 8: „M
ein Land sollte aus der EU austreten“

•  Dennoch fühlen sich 72 %
 der österreichischen Teilnehm

er/innen 
(auch) als Europäer/innen. Das prim

äre Zugehörigkeitsgefühl ist 
jedoch nach w

ie vor national verankert: in Österreich fühlen sich 
nur 8 %

 „am
 m

eisten“ Europa zugehörig, 18 %
 der W

elt. Zum
 Vergleich: 

74 %
 fühlen sich entw

eder ihrer Stadt bzw. ihrem
 Heim

atort oder dem
 

Land am
 m

eisten verbunden.

•  Viele junge Teilnehm
er/innen verbinden keine besonders starke Em

o-
tion m

it dem
 Projekt „Europa“: Europa ist für die m

eisten entw
e-

der ein „notw
endiges Konstrukt“ (33 %

) oder „nicht m
ehr als der 

Nam
e eines Kontinents“ (25 %

). Für jede/n Fünften ist Europa aber 
auch „das einzig w

ahre Projekt für die Zukunft“, für genauso viele 
um

gekehrt „ein System
 der Herrschaft“ (11 %

) bzw. „eine historische 
Illusion“ (9 %

). 

•  Insgesam
t vertraut ein Viertel der Teilnehm

er/innen Europa über-
haupt nicht, w

obei das Vertrauen m
it der grundlegenden Einstellung 

zu Europa zusam
m

enhängt: So ist es bei jenen, die in Europa „das ein-
zig w

ahre Projekt für die Zukunft“ sehen, w
eitaus höher ausgeprägt 

ist als bei jenen, die in Europa „ein System
 der Herrschaft“ oder „eine 

historische Illusion“ sehen (3 %
 überhaupt nicht im

 Vergleich zu 47 %
 

und 43 %
).

•  Obw
ohl europakritische Einstellungen dam

it überraschend hoch aus-
geprägt sind, stehen die österreichischen „Generation W

hat“-Teil-
nehm

er/innen einem
 w

achsenden Nationalism
us negativ gegen-

über (61 %
).

•  Ein Indiz dafür, dass diese Generation also dennoch eine „europä-
ische“ ist, kann m

an in der Frage von gepflegten Freundschaften 
sehen: jede/r vierte österreichische Teilnehm

er/in hat Freunde 
oder Freundinnen in einem

 anderen europäischen Land, und 45 
%

 sogar in m
indestens zw

ei anderen europäischen Ländern. Und 
im

m
erhin 58 %

 könnten sich durchaus vorstellen, in Zukunft auch in 
einem

 anderen Land zu leben.

15
14



G
EN

ER
A

TIO
N

 W
H

A
T?

P
U

B
LIC

 V
A

LU
E 2

0
16

M
ISSTR

A
U

EN
 IN

 PO
LITIK

 U
N

D
 

M
ED

IEN

•  Das M
isstrauen der teilnehm

enden jungen M
enschen in staatliche 

und gesellschaftliche Institutionen ist hoch, allen voran gegen-
über religiösen Institutionen, der Politik und den M

edien: 58 %
 

vertrauen religiösen Einrichtungen, 44 %
 der Politik, 42 %

 den M
edien 

überhaupt nicht. Innerhalb der staatlichen Institutionen äußern die 
Teilnehm

er/innen gegenüber der Polizei das geringste M
isstrauen: nur 

9 %
 vertrauen ihr überhaupt nicht. 

•  Das hohe M
isstrauen gegenüber der Politik setzt sich auch gegen-

über ihren Akteur/innen fort: M
it 93 %

 betrachten m
ehr als neun 

von zehn Teilnehm
er/innen Politiker/innen als korrupt (67 %

 m
anche 

von ihnen, 26 %
 alle). Die M

ehrzahl der jungen M
enschen schreibt den 

Politiker/innen auch ein gew
isses Ausm

aß an M
acht zu: 73 %

 stim
-

m
en der Aussage, dass Politiker/innen heute keine M

acht m
ehr haben, 

nicht zu.

•  M
it dem

 hohen M
isstrauen gegenüber M

edien geht w
iederum

 einher, 
dass m

ehr als die H
älfte der Teilnehm

er/innen (55 %
) ohne aktuelle 

Inform
ationen und Nachrichten glücklich sein könnte.

Abbildung 9: Institutionenvertrauen

•  Auch im
 europäischen Vergleich überw

iegt das M
isstrauen gegen-

über Politik und M
edien. Es ist dabei in Italien, Griechenland und 

Frankreich besonders hoch ausgeprägt:

 
 Der Politik vertrauen 93 %

 der italienischen, 92 %
 der griechischen 

und 91 %
 der französischen Teilnehm

er/Innen nicht. Österreich 
folgt an vierter Stelle m

it 88 %
. Am

 geringsten ist das M
isstrauen 

in den Niederlanden (70 %
) und Deutschland (71 %

) ausgeprägt, 
w

o zum
indest fast jede/r Dritte noch in die Politik vertraut.

 
 Ähnlich die Ergebnisse für das Vertrauen bzw. M

isstrauen gegen-
über M

edien: H
ier liegt Österreich m

it 85 %
 der Teilnehm

er/
Innen, die den M

edien nicht vertrauen, an fünfter Stelle hinter 
Griechenland (97 %

), W
ales (91 %

), Italien (92 %
) und Frankreich 

(86 %
). W

iederum
 am

 geringsten ausgeprägt ist das M
isstrauen in 

Deutschland m
it 68 %

.

Abbildung 10:  M
isstrauen in Politik und M

edien im
 europäischen Ver-

gleich (in Prozent „0=vertraue überhaupt nicht“ und „1“)
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•  Auch w
enn das M

isstrauen in Politik und Politiker/innen hoch ist, sehen 
die teilnehm

enden jungen M
enschen durchaus Bedarf an politischer 

bzw. gesellschaftlicher Gestaltung: So gehen beispielsw
eise 83 %

 von 
ihnen davon aus, dass in Österreich die Ungleichheit im

m
er m

ehr zunim
m

t.

•  Ein beträchtlicher Teil von ihnen ist auch zu eigenem
, zivilge-

sellschaftlichem
 Engagem

ent bereit bzw. hat dies bereits einm
al 

gem
acht: M

it 30 %
 hat sich beinahe jede/r Dritte im

 Rahm
en einer 

H
ilfsorganisation engagiert, w

eitere 46 %
 können sich ein derartiges 

Engagem
ent vorstellen. Im

 Vergleich dazu ist die genuin politische 
Partizipation bzw. Partizipationsgem

einschaft geringer: nur 17 
%

 haben sich in einer politischen Organisation betätigt, w
eitere 32 %

 
können sich dies aber grundsätzlich vorstellen (angesichts des hohen 
M

isstrauens ist dies ein durchaus hoher W
ert).

•  Die hohe Bereitschaft zu zivilgesellschaftlichem
 Engagem

ent spie-
gelt sich auch in der Einstellung der Teilnehm

er/innen: 81 %
 gehen 

davon aus, dass es ohne Solidarität im
 Leben nicht geht. Sow

ohl das Enga-
gem

ent als auch die Bereitschaft ist dabei bei den jungen M
enschen m

it 
solidarischer Einstellung höher als bei jenen, die diese Aussage ablehnen.

Abbildung 11: Freizeit und Engagem
ent
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•  Die m
eisten Teilnehm

er/innen sprechen sich in der Um
frage für 

geöffnete Grenzen aus, jedoch in unterschiedlichen Abstufungen: 
40 %

 m
einen, m

an sollte die Grenzen für Flüchtlinge aus Kriegsgebie-
ten offen halten. 14 %

 m
einen sogar, m

an sollte die Grenzen grundsätz-
lich für alle offen halten, etw

as m
ehr (16 %

) sprechen sich für Quoten 
bezüglich Job und Herkunftsland aus, etw

as w
eniger (13 %

) sagen, m
an 

sollte die Grenzen nur für gut ausgebildete M
enschen aus der ganzen 

W
elt öffnen. Dass die Grenzen völlig geschlossen w

erden sollten, sagt 
nur eine M

inderheit (12 %
).

Abbildung 12: Für w
en sollten w

ir unsere Grenzen öffnen?

•  Auch w
enn sich die Teilnehm

er/innen in der Frage der Grenzöffnung 
durchaus liberal zeigen, teilt die M

ehrheit (62 %
) die M

einung, dass 
in Zeiten hoher Arbeitslosigkeit Arbeitsplätze österreichischen 
Staatsbürger/innen vorbehalten w

erden sollten.

19
18



G
EN

ER
A

TIO
N

 W
H

A
T?

P
U

B
LIC

 V
A

LU
E 2

0
16

•  Ob Zuw
anderung letztlich die kulturelle Vielfalt in Österreich 

bereichert oder nicht, darüber sind sich die österreichischen Teil-
nehm

er/innen an der Um
frage nicht einig: 52 %

 w
ürden die Frage 

bejahen, 47 %
 sehen dies nicht so. Verschleierte Frauen auf der Straße 

oder am
 Arbeitsplatz stören 60 %

 der Teilnehm
er/innen.

TH
EM

A SOZIALLEISTUNGEN

•  Die jungen Teilnehm
er/innen in Österreich sind sich zw

ar w
eitestge-

hend einig, dass es ohne Solidarität im
 Leben nicht geht (81 %

), ande-
rerseits glauben 84 %

 auch, dass es zu viele Leute gibt, die sich 
Leistungen vom

 Staat erschleichen.

•  Der Zuspruch zu Sozialleistungen und der Höhe der Sozialleistun-
gen ist jedoch hoch: Rund 80 %

 sagen z. B., dass die M
indestsiche-

rung in ihrer jetzigen Höhe passe, 85 %
, dass auch das Arbeitslosengeld 

und die Studienhilfe nicht zu hoch seien. Zu erw
ähnen ist w

eiters, dass 
Gruppen, die diese Sozialleistungen potentiell in Anspruch nehm

en, 
diese nochm

als stärker befürw
orten: arbeitslose junge M

enschen hal-
ten z. B. zu 87 %

 keine der Sozialleistungen für übertrieben, und auch 
Praktikanten/innen und M

enschen m
it befristeten Verträgen sagen zu 

deutlich m
ehr als 80 %

, dass es Sozialleistungen in m
indestens der 

jetzigen Höhe braucht.

TH
EM

A BILDUNGSSYSTEM

•  Der Blick der jungen Befragten aufs hiesige Bildungssystem
 fällt 

gespalten aus: w
ährend z. B. die eine H

älfte der Befragten glaubt, 
dass das österreichische Bildungssystem

 Leistung belohnt, tut das die 
andere H

älfte nicht. Ähnlich zw
iespältig fällt auch die Einschätzung, 

ob das Bildungssystem
 allen dieselben Chancen biete, aus. Drei Viertel 

finden zudem
, dass das Bildungssystem

 sie nicht gut auf den Arbeits-
m

arkt vorbereite.

Abbildung 13: Einstellungen zum
 Bildungssystem

•  Diese unterschiedlichen Einschätzungen gehen auch darauf zurück, 
dass die jungen M

enschen teils ganz unterschiedliche Erfahrun-
gen im

 Bildungssystem
 gem

acht haben: zw
ar fühlten sich rund 6 

von 10 respektiert (31 %
) und/oder glücklich (28 %

), 21 %
 fühlten sich 

aber unglücklich, 17 %
 sogar gem

obbt und 14 %
 einsam

. Unterstützt 
fühlten sich nur 19 %

.

•  Die Erfahrungen, die junge M
enschen im

 Bildungssystem
 gem

acht 
haben, prägen für das restliche Leben. Je nach Erfahrung w

ird z. B. 
das Bildungssystem

 erw
artungsgem

äß völlig unterschiedlich ein-
geschätzt: Jem

and, der sich z. B. in der Schule unterstützt gefühlt hat, 
glaubt zu 53 %

, dass das Bildungssystem
 allen die gleiche Chance bie-

tet und zu 61 %
, dass das Bildungssystem

 Leistung belohne. Jem
and, 

der sich hingegen nicht unterstützt, sondern einsam
 gefühlt hat in der 

Schule, glaubt nur zu 36 %
 an die Chancengerechtigkeit und nur zu 47 %

, 
dass Leistung in der Schule adäquat belohnt w

erde.
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Abbildung 14:  Einstellungen zum
 Bildungssystem

 je nach Erfahrungen 
in der Schule

•  Die Einschätzung und Erfahrungen bzgl. des Bildungssystem
s 

hängen auch m
it vielen anderen Fragen zusam

m
en: Z. B. sagen 

junge Befragte, die nicht an die Chancengleichheit des österreichi-
schen Bildungssystem

s glauben, auch nur zu 44 %
, dass die Gesell-

schaft ihnen M
öglichkeiten biete, zu zeigen, w

as in ihnen steckt. Auch 
das Vertrauen in Institutionen ist deutlich niedriger: 95 %

 jener, die 
kein Vertrauen in die Chancengleichheit des Bildungssystem

 haben, 
vertrauen auch der Politik nicht, 84 %

 dem
 Schulsystem

 nicht, 87 %
 

den M
edien nicht.

•  Im
 europäischen Vergleich w

ird die Chancengleichheit des heim
i-

schen Bildungssystem
s durchschnittlich bew

ertet. Deutlich positiver 
als im

 europäische Schnitt schneidet das österreichische Bildungssys-
tem

 dahingehend ab, dass es gut auf den Arbeitsm
arkt vorbereitet und 

dass Leistung belohnt w
ird. H

insichtlich dieser drei Aspekte am
 bes-

ten bew
ertet w

ird das Bildungssystem
 von den Schw

eizer Teilnehm
er/

Innen, besonders schlecht schneiden das griechische, das spanische, 
das italienische und auch das französische System

 ab:

 
 Etw

as w
eniger als die H

älfte (46 %
) der Teilnehm

er/Innen in Öster-
reich denkt, dass das Bildungssystem

 allen gleiche Chancen biete. 
Im

 europäischen Vergleich liegt Österreich dam
it gleichauf m

it 

Luxem
burg an 7. Stelle – in 6 von 13 Ländern w

ird die Chancen-
gleichheit im

 Bildungssystem
 also besser bew

ertet, in 5 schlechter. 
Am

 besten schneidet das Schw
eizer System

 ab (72 %
 der Schw

eizer 
Teilnehm

er/Innen attestieren Chancengleichheit), am
 schlechtes-

ten das französische (33 %
) und das griechische System

 (31 %
).

 
 Dass ihr Bildungssystem

 gut auf Arbeitsm
arkt vorbereitet, denken 

m
it 54 %

 w
iederum

 am
 häufigsten Schw

eizer Teilnehm
er/Innen, 

m
it 13 %

 bzw. 14 %
 am

 seltensten französische und griechische 
Teilnehm

er/Innen. Österreich liegt m
it 33 %

 gleichauf m
it Irland 

an dritter Stelle, hinter der Schw
eiz und den Niederlanden (39 %

).

 
 Rund die H

älfte (51 %
) der österreichischen Teilnehm

er/Innen 
attestieren dem

 Bildungssystem
, dass Leistung belohnt w

ird. 
Dam

it liegt Österreich im
 europäischen Vergleich an 4. Stelle hin-

ter Deutschland (61 %
), der Schw

eiz (58 %
) und Irland (57 %

). Die 
schlechtesten W

erte erreichen hier Tschechien (26 %
) und Spanien 

(29 %
).

Abbildung 15:  Bew
ertung des Bildungssystem

s im
 europäischen 

 Vergleich (in Prozent „stim
m

t absolut“ und „stim
m

t zum
 

Teil“)
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•  H
insichtlich der Erfahrungen im

 Bildungssystem
 schneidet Öster-

reich im
 europäischen Vergleich durchschnittlich bis sehr gut ab: 

So liegen die H
äufigkeiten von M

obbing, Unterstützung, Glück und 
Unglück im

 Durchschnitt. Im
 Vergleich zu ihren Altersgenossen/innen 

fühlten sich die österreichischen Teilnehm
er/Innen jedoch am

 seltens-
ten einsam

 (14 %
) und am

 häufigsten respektiert (31 %
, gleichauf m

it 
Tschechien). 

•  Besonders auffallend ist, dass die W
erte bei Unterstützung in keinem

 
Land viel über ein Viertel hinausgehen – m

it 27 %
 ist er in Frankreich 

am
 höchsten.

 Abbildung 16: Erfahrungen im
 Schulsystem

 (in Prozent „trifft zu“
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•  Liebesbeziehungen haben einen großen Stellenw
ert im

 Leben 
der Teilnehm

er/Innen: Für die überw
iegende M

ehrzahl von ihnen 
sind Liebesbeziehungen lebensnotw

endig (35 %
) oder w

ichtig (45 %
), 

w
obei sie für Frauen etw

as häufiger lebensw
ichtig sind als für M

änner 
(38 %

 im
 Vergleich zu 31 %

).

Abbildung 17: Liebesbeziehungen sind für dich …

•  Beziehungen w
erden von den Teilnehm

er/Innen vor allem
 m

it 
Glück verbunden (68 %

), für 18 %
 bedeutet eine Beziehung auch Ver-

pflichtung. Aspekte w
ie Sicherheit (7 %

), Spaß – m
an kann einfach oft 

Sex haben (3 %
) und Schm

erz – Beziehungen erzeugen auch viel Leid 
(3 %

) nehm
en in den Assoziationen der Teilnehm

er/Innen dem
 gegen-

über keinen großen Raum
 ein. Die jungen Frauen und M

änner unter-
scheiden sich hier nicht.

•  M
it Liebesbeziehungen einher geht für die Teilnehm

er/Innen 
Treue: 82 %

 von ihnen erachten sie für unverzichtbar und denken, 
dass m

an ohne Treue keine Beziehung führen kann. Für 13 %
 ist Treue 

verhandelbar, 4 %
 denken, dass m

an sich im
 Fall des Falles diskret 

verhalten sollte und 1 %
 der Teilnehm

er/Innen betrachtet Treue als 
veraltetes Konzept, das vielleicht früher w

ichtiger w
ar als heute. Auch 

hinsichtlich der Bedeutung von Treue unterscheiden sich die jungen 
Frauen und M

änner nicht voneinander. 
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•  Diesen grundsätzlichen Vorstellungen von Liebesbeziehungen etw
as 

entgegen stehen die praktischen Erfahrungen der Teilnehm
er/

Innen: So hatten beispielsw
eise 21 %

 von ihnen schon einm
al m

eh-
rere Liebesbeziehungen gleichzeitig (gleich viele Frauen w

ie M
änner). 

Treue ist diesen Teilnehm
er/Innen zw

ar etw
as w

eniger w
ichtig, den-

noch erachten auch knapp zw
ei Drittel von ihnen diese für unverzicht-

bar. 

•  In der Liste der erhobenen sexuellen Erfahrungen liegen bei den 
Teilnehm

er/Innen Selbstbefriedigung (90 %
), die Verw

endung von 
Sexspielzeug (62 %

) und Sex an öffentlichen Orten (57 %
) an vorderster 

Stelle – die M
ehrzahl der in diesen Bereichen erfahrenen Teilnehm

er/
Innen hat diese auch als positiv erlebt. Im

 Gegensatz dazu hatten Sex 
m

it einer unbekannten Person auch 43 %
 der Teilnehm

er/Innen, die 
H

älfte von ihnen gibt jedoch an, dass dies nichts für sie gew
esen w

äre. 
Noch nicht ausprobiert aber vorstellen können sich die Teilnehm

er/
Innen allen voran Sex m

it m
ehr als einer Person (43 %

), SM
 (30 %

) und 
Sex an öffentlichen Orten (24 %

). 

Abbildung 18: Sexuelle Erfahrungen

•  In diesen Erfahrungen, Bew
ertungen und Vorstellungen unter-

scheiden sich die jungen Frauen und M
änner teils deutlich von-

einander: So hatten beispielsw
eise 23 %

 der teilnehm
enden M

änner, 
jedoch nur 14 %

 der teilnehm
enden Frauen Sex m

it m
ehr als einer Per-

son. H
inzu kom

m
t, dass es der M

ehrzahl dieser jungen M
änner gefal-

len hat, w
ährend die H

älfte der jungen Frauen angibt, dass es nichts 
für sie w

ar. Ähnliches zeigt sich für Sex m
it Unbekannten: Zum

 einen 
haben m

ehr junge M
änner (48 %

) als junge Frauen (38 %
) dies bereits 

erlebt. Zum
 anderen w

ar es für ein Drittel dieser jungen M
änner, jedoch 

für nahezu zw
ei Drittel der jungen Frauen nichts. 

•  Die teilnehm
enden jungen M

änner können sich außerdem
 häufiger 

als die jungen Frauen vorstellen, Sex m
it m

ehr als einer Person, 
Sex m

it Unbekannten oder Sex an öffentlichen zu haben bzw. ihre 
Partner/Innen zu tauschen. Im

 Gegensatz dazu können sich die jun-
gen Frauen häufiger vorstellen, gleichgeschlechtlichen Sex zu haben 
(23 %

 im
 Vergleich zu 8 %

 der jungen M
änner). 
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Abseits der unterschiedlichen Erfahrungen und Einstellungen von M
än-

nern und Frauen gegenüber Sex und Dingen, die zum
 eigenen Glücklich 

Sein beitragen, zeigen sich w
eitere signifikante geschlechtsspezifi-

sche Unterschiede vor allem
 in Fragen zur Gleichberechtigung und 

des politischen Engagem
ents.

•  Dass m
an in Österreich noch w

eit von der Gleichberechtigung zw
i-

schen M
ann und Frau entfernt sei, denken z. B. nur 46 %

 der M
änner, 

aber 63 %
 der Frauen. An einem

 hom
osexuellen Pärchen, das sich auf 

der Straße küsst, stören sich 24 %
 der m

ännlichen Teilnehm
er in Öster-

reich, aber nur 9 %
 der jungen Frauen. Und auch an verschleierten 

Frauen auf der Straße stören sich zw
ar m

ehr als die H
älfte die Frauen, 

m
it 53 %

 jedoch w
eniger häufig als M

änner (66 %
).

•  M
änner hingegen w

eisen ein höheres soziales Engagem
ent auf als 

Frauen: 21 %
 haben sich schon einm

al in einer politischen Organisa-
tion engagiert, 35 %

 in einer NGO – bei Frauen sagen das lediglich 13 %
  

bzw. 26 %
 (w

obei sich 53 %
 der Frauen durchaus vorstellen könnten, 

sich künftig in einer NGO oder einer H
ilfsorganisation zu engagieren). 

Käm
e es zu einem

 Aufstand „gegen die an der M
acht“, könnten sich 49 

%
 der M

änner durchaus vorstellen, sich daran zu beteiligen – bei Frauen 
sagen das 36 %

. Und käm
e es zu einem

 Krieg, w
ären 52 %

 der M
änner 

durchaus bereit, für ihr Land zu käm
pfen, unter Frauen sagen das 38 %

.

Abbildung 19: Unterschiedliche Einstellungen von M
ännern und Frauen

ALTER

Die rund 35.000 Teilnehm
er/innen an der österreichischen Generation 

W
hat-Um

frage befinden sich in tlw. ganz unterschiedlichen Lebens-
phasen. Insofern erklären sich eine Vielzahl der Unterschiede zw

ischen 
den jüngsten (18/19 Jahre alt) und ältesten (30 bis 34 Jahre alt) Teilneh-
m

er/innen, w
enn es etw

a um
 Fragen der Ausbildung, des Jobs oder der 

Übergänge ins Erw
achsenw

erden geht. W
eitere auffällige Altersunter-

schiede zeigen sich aber auch bzgl. ihrer Sorgen und Ängste:

•  Jüngere – also 18 bis 19-Jährige – m
achen sich im

 direkten Vergleich 
m

it 30 bis 34-Jährigen w
esentlich häufiger Sorgen über die Jobsuche 

(31 %
 zu 11 %

), die Um
w

elt (37 %
) zu 30 %

) und die Atom
kraft (20 %

 zu 
16 %

). Ältere hingegen sorgen sich häufiger über das österreichische 
Sozialsystem

: über das Gesundheitssystem
 sorgen sich 16 %

 der 30 bis 
34-Jährigen (18–19-Jährige: 7 %

), über die Pensionen 25 %
 (18–19-Jäh-

rige: 18 %
), und über die Zuw

anderung 37 %
 (18–19-Jährige: 26 %

).

•  Jüngere und ältere Teilnehm
er/innen unterscheiden sich auch in 

Bezug auf ihre Ängste: so geben 18 bis 19-Jährige zu 33 %
 an, sich um

 
die Zukunft zu sorgen, bei den 30 bis 34-Jährigen sind es nur noch 19 
%

. Jüngere haben auch häufiger Angst davor, ihren Platz in der Gesell-
schaft (nicht) zu finden (15 %

 zu 5 %
), vor Prüfungen (17 %

 zu 2 %
), 

vorm
 Alleine sein (22 %

 zu 16 %
) und vorm

 Klim
aw

andel (24 %
 zu 19 

%
). Ältere hingegen fürchten sich häufiger davor, kein Geld zu haben 

(26 %
 zu 13 %

), vor Krankheit (34 %
 zu 16 %

) und davor, jem
anden zu 

verlieren, der ihnen nahesteht (57 %
 zu 51 %

).

Abbildung 20:   Ängste und Sorgen von Jüngeren und Älteren
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LAND VS. STADT

Einer der größten Unterschiede zw
ischen jungen Teilnehm

er/innen in 
Österreich, die in ländlichen Regionen w

ohnen, und jenen, die in dicht 
besiedelten Gebieten w

ohnen, findet sich bei den Them
en ‚Zuw

ande-
rung‘ und ‚nationales Zugehörigkeitsgefühl‘:

•  W
ährend 64 %

 der städtischen Teilnehm
er/innen finden, dass Zuw

an-
derung die kulturelle Vielfalt in Österreich bereichert, sagen das nur 45 
%

 der jungen M
enschen am

 Land. Dass die Grenzen „für alle“ offen ste-
hen sollten, sagen 21 %

 der Teilnehm
er/innen in städtischen Regionen, 

aber nur 10 %
 jener in dünn besiedelten Gebieten. Letztere stim

m
en 

der Aussage, w
onach in Zeiten hoher Arbeitslosigkeit Arbeitsplätze 

österreichischen Staatsbürgern und -bürgerinnen vorbehalten bleiben 
sollten, zu 69 %

 zu, junge M
enschen in städtischen Regionen nur zu 

49 %
.

•  Auch das Zugehörigkeitsgefühl von M
enschen am

 Land ist ein ganz 
anderes als jenes von jungen Teilnehm

er/innen in der Stadt: 83 %
 der 

jungen Befragten am
 Land fühlen sich entw

eder ihrem
 Land oder ihrer 

Stadt/Region am
 m

eisten zugehörig, bei städtischen Bew
ohner/innen 

sind es 67 %
 – jede/r dritte Teilnehm

er/in aus der Stadt fühlt sich ent-
w

eder Europa oder der W
elt am

 m
eisten zugehörig. M

it ein Grund für 
diese unterschiedliche Verortung ist die unterschiedliche Einschät-
zung, w

odurch sich eine Gem
einschaft definiert: bei Teilnehm

er/innen 
in ländlichen Regionen fungieren vor allem

 die Volkszugehörigkeit (15 
%

), die Sprache (11 %
) oder die Nationalität (14 %

) als Anhaltspunkte, 
anhand derer sie sich zu einer Gem

einschaft zugehörig fühlen.

Abbildung 21:  Einstellung zu Zuw
anderung und Zugehörigkeit nach 

Stadt/Land
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Im
 Rahm

en des Online-Fragebogens w
urde auch gefragt, w

elchen 
Nam

en die junge Generation von heute tragen sollte. W
ofür also das 

„w
hat?“ in „Generation w

hat?“ stehen solle – das Ergebnis ist in einer 
Begriffsw

olke zusam
m

engefasst.31
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TYP 1: DIE OPTIM
ISTEN (22 %

)

Die Optim
isten blicken, w

ie der Nam
e schon sagt, am

 positivsten auf 
ihre derzeitige Situation und ihre Zukunft. Sie gehen am

 häufigsten 
davon aus, den sozialen Status ihrer Eltern halten oder sogar übertref-
fen zu können. Sie zeichnen sich durch eine überaus hohe Selbstw

irk-
sam

keit aus und sind die einzige Gruppe, die m
ehrheitlich glaubt, ihr 

Schicksal selbst in der H
and zu haben. Gleichzeitig sind sie überaus 

solidarisch: sie sind die einzige Gruppe, die nicht glaubt, dass es im
 

Alltag nur um
s „Fressen oder gefressen w

erden“ geht, sondern um
ge-

kehrt, dass m
an ohne Solidarität im

 Leben nicht auskom
m

t. Diese Soli-
darität erleben sie selbst auch im

 Alltag: sie haben z. B. zu fast 100 %
 

Freunde, auf die sie sich verlassen können, und w
erden auch von ihren 

Eltern unterstützt. Sie haben zudem
 das Gefühl, zeigen zu können, w

as 
in ihnen steckt, und glauben, dass sie dies auch in Zukunft schaffen w

er-
den. Arbeit ist für sie im

 Vergleich zu den anderen am
 häufigsten eine 

M
öglichkeit zur Selbstverw

irklichung. In der Schule fühlten sich die 

m
eisten respektiert, glücklich und unterstützt. Das setzt sich auch in 

ihrer Arbeit fort. Das Geschlechts- und Altersverhältnis in dieser Gruppe 
ist annähernd ausgew

ogen. Das Qualifikationsniveau ist überdurch-
schnittlich hoch – 63 %

 haben M
atura oder einen Studienabschluss. 

Auch w
enn das Institutionenvertrauen in dieser Gruppe am

 höchsten 
ausgeprägt ist, sagen dennoch rund 80 %

, dass sie Politik und M
edien 

hierzulande m
isstrauisch gegenüberstehen. Dass „alle“ Politiker eigent-

lich korrupt seien, glauben 16 %
. In Europa vertrauen hingegen 52 %

 und 
dam

it deutlich m
ehr als in anderen Gruppen. 82 %

 fühlen sich auch u. a. 
als Europäer/innen, am

 m
eisten zugehörig fühlen sie sich allerdings w

ei-
terhin der Stadt oder dem

 eigenen Land. Die Optim
isten stehen Europa 

und der EU dam
it im

 Vergleich zu den anderen Gruppen deutlich am
 

positivsten gegenüber. Dass Österreich aus der EU austreten soll, sagen 
z. B. nur 13 %

, 76 %
 sprechen sich klar dagegen aus. Das soziale Engage-

m
ent ist in dieser Gruppe am

 höchsten – zum
indest w

enn es um
 zivil-

gesellschaftliches Engagem
ent geht: 37 %

 haben sich schon einm
al in 

einer NGO oder einer H
ilfsorganisation engagiert, etw

as m
ehr noch auch 

in einer Nachbarschaftsvereinigung oder einem
 lokalen Verein, und 66 

%
 haben bei außerschulischen oder außerberuflichen Projekten m

itge-
w

irkt. In Fragen der Zuw
anderung zeigt sich diese Gruppe am

 liberals-
ten: 21 %

 finden, die Grenzen sollten „für alle“ geöffnet w
erden“, 48 %

 
zum

indest für Flüchtlinge aus Kriegsgebieten. Dass Zuw
anderung die 

kulturelle Vielfalt in Österreich bereichert, glauben 72 %
.

TYP 2: DIE INDIVIDUALISTEN (48 %
)

Dieser zw
eite Typ, in den knapp die H

älfte und dam
it die m

eisten aller 
Teilnehm

er/innen fällt, ist in Bezug auf die eigene Situation zw
ar noch 

knapp m
ehrheitlich optim

istisch, glaubt aber, dass es den eigenen 
Kinder nicht m

ehr so gut gehen w
ird w

ie einem
 selbst. Arbeit ist für 

sie häufiger eine M
öglichkeit, um

 Geld zu verdienen, aber nicht zw
angs-

läufig, um
 sich zu verw

irklichen. Dabei fühlen sich die m
eisten aber 

glücklich, respektiert und unterstützt in ihrer Arbeit. Erw
achsenw

er-
den bedeutet für m

ehr als die Hälfte, gut ins zu Leben finden, d.h. einen 
guten Abschluss und guten Job zu bekom

m
en, um

 von zu Hause auszu-
ziehen. M

ehr als 8 von 10 befinden sich bereits in einem
 unbefristeten 

Arbeitsverhältnis. In der Schule fühlten sich die m
eisten zw

ar respektiert 
und glücklich, aber 20 %

 fühlten sich auch gem
obbt, 23 %

 unglücklich. 
Die Individualisten glauben einerseits zw

ar, dass m
an sich im

 Leben 
nur auf sich selbst verlassen kann und dass der W

ille letztlich für den 
eigenen Erfolg entscheidend ist, nehm

en aber gleichzeitig in der Gesell-
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schaft zu viel Ungerechtigkeit w
ahr. Insofern erw

eisen sie sich durchaus 
solidarisch. Sie finden z. B. am

 häufigsten von allen vier Typen, dass 
es sow

ohl zu viele arm
e als auch zu viele reiche M

enschen gebe. Dass 
es im

 Leben auch ohne Solidarität gehe, glaubt niem
and. M

ehr als die 
Hälfte hält keine der abgefragten Sozialleistungen für übertrieben hoch. 
Das Geschlechts- und Altersverhältnis ist ausgew

ogen. In Punkto Bil-
dungsniveau ist die Gruppe sehr heterogen: 40 %

 haben m
axim

al Lehr-
abschluss, knapp die Hälfte um

gekehrt M
atura oder Studienabschluss. 

In der Frage des Vertrauens in diverse gesellschaftliche und politi-
sche Institutionen liegt diese Gruppe in etw

a im
 Durchschnitt aller 

Teilnehm
er/innen. So sagen z. B. nur 14 %

, dass sie den M
edien, und 

nur 9 %
, dass sie der Politik vertrauen. Dass „alle“ Politiker eigentlich 

korrupt seien, glauben 28 %
. In Europa haben zw

ar nur 28 %
 Vertrauen, 

aber 72 %
 fühlen sich zum

indest zum
 Teil als Europäer/innen. Dass 

Österreich aus der EU austreten soll, sagen aber bereits 30 %
, 57 %

 spre-
chen sich dagegen aus. Das soziale Engagem

ent fällt bei den Individu-
alisten zw

ar etw
as geringer aus als bei den Optim

isten, liegt allerdings 
im

m
er noch überdurchschnittlich hoch: 30 %

 haben sich schon ein-
m

al in einer NGO oder einer H
ilfsorganisation engagiert, 36 %

 in einer 
Nachbarschaftsvereinigung oder einem

 lokalen Verein, und m
ehr als die 

H
älfte hat bei außerschulischen oder außerberuflichen Projekten m

itge-
w

irkt. Geht es um
 Zuw

anderung, finden einerseits 12 %
, dass die Gren-

zen geschlossen w
erden sollten, um

gekehrt sagen aber genauso viele, 
dass sie für alle offen stehen sollten. Die relative M

ehrheit von 43 %
 

findet aber, dass zum
indest für Flüchtlinge aus Kriegsgebieten die 

Grenzen offen gelassen w
erden sollten. 

TYP 3: DIE EINZELKÄM
PFER (14 %

)

Diesen dritten Typ charakterisiert vor allem
 ein hohes Einzelkäm

pfer-
tum

: ähnlich w
ie die Individualisten glauben auch sie, dass m

an sich im
 

Leben nur auf sich selbst verlassen kann, und dass der W
ille letztlich 

für den Erfolg ausschlaggebend ist. Im
 Unterschied zu den Individu-

alisten glauben sie aber, dass es auch ohne Solidarität im
 Leben geht. 

Eine w
achsende Ungerechtigkeit nehm

en sie seltener w
ahr, und sie fin-

den am
 seltensten, dass es zu viele arm

e oder zu viele reiche M
enschen 

gebe. Nur knapp m
ehr als jede/r Dritte hält keine der abgefragten Sozial-

leistungen für zu hoch, am
 ehesten w

ürden sie bei der Studienbeihilfe, 
der M

indestsicherung und dem
 Arbeitslosengeld sparen. Sie fühlen sich 

als einzige Gruppe m
ehrheitlich bereits erw

achsen, und Geld signa-
lisiert für jede/n Zehnte/n das H

auptkriterium
 für ein erfolgreiches 

Leben. Allerdings sind sie auch etw
as w

eniger optim
istisch in Bezug 

auf die eigene Zukunft als die Individualisten, und auch sie befürchten, 
dass ihre Kinder ein schlechteres Leben haben w

erden als sie. W
ährend 

in den anderen Typen das Geschlechterverhältnis nahezu ausgegli-
chen ist, sind fast zw

ei Drittel der Teilnehm
er/innen in diesem

 Typus 
M

änner. Ca. die H
älfte in dieser Gruppe hat m

axim
al Lehrabschluss. 

Die Schule nahm
en zw

ar knapp m
ehr als die H

älfte positiv w
ahr, aber 

im
m

erhin 22 %
 w

aren auch unglücklich. M
ehr als 8 von 10 befinden sich 

in einem
 unbefristeten Arbeitsverhältnis. Dieses w

ird ähnlich den vorhe-
rigen beiden Gruppen großteils positiv erlebt.

Die hier skizzierten „Einzelkäm
pfer“ zeichnen sich durch ein niedriges 

Institutionenvertrauen aus. So sagen nur 9 %
, dass sie der Politik ver-

trauen, nur 8 %
 haben Vertrauen in die M

edien, nur 19 %
 in Europa und 

nicht einm
al in H

ilfsorganisationen hat eine M
ehrheit m

ehr Vertrauen. 
Dass „alle“ Politiker eigentlich korrupt seien, glauben 37 %

, also m
ehr 

als jede/r Dritte. Der EU stehen die Einzelkäm
pfer deutlich negativer 

als die vorherigen Gruppen gegenüber: nur 59 %
 fühlen sich (auch) als 

Europäer/in, Europa ist für 36 %
 nicht m

ehr als ein Nam
e und für 14 

%
 bloß noch eine historische Illusion. M

it 48 %
 fühlt sich jede/r Zw

eite 
lediglich seinem

/ihrem
 Land zugehörig, und 39 %

 nehm
en einen w

ach-
senden Nationalism

us in Europa w
ahr und beurteilen dies als positive 

Entw
icklung. 60 %

 halten die EU für zu groß und befürw
orten den Aus-

tritt m
ancher Länder. Dass Österreich letztlich aus der EU austreten soll, 

sagen m
it 45 %

 in dieser Gruppe am
 m

eisten. 

Trotz dieses überaus hohen M
isstrauens in die Politik und politische 

Institutionen, sind selbst diese „Einzelkäm
pfer“ sozial durchaus enga-

giert, w
enngleich w

eniger als die anderen Gruppen. Aber im
m

erhin 17 %
 

w
aren z. B. dennoch in einer politischen Partei aktiv, 22 %

 in einer NGO, 
38 %

 in einer Nachbarschaftsvereinigung oder einem
 lokalen Verein. In 

Fragen der Zuw
anderung vertreten „Einzelkäm

pfer“ eine restriktive 
Linie: nur 27 %

 finden z. B. dass die Grenzen zum
indest für Kriegsflücht-

linge offen sein sollten, 21 %
 sprechen sich hingegen für Quoten aus, 

und jede/r Fünfte sagt sogar, dass die Grenzen kom
plett dicht gem

acht 
w

erden sollten. 70 %
 sind nicht der M

einung, dass Zuw
anderung die kul-

turelle Vielfalt bereichert.
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TYP 4: DIE PESSIM
ISTEN (8 %

)

Die kleinste Gruppe ist zugleich die, die es am
 schw

ierigsten hat: hier 
herrschen m

ehrheitlich Abstiegserfahrungen oder -ängste vor, und 
viele glauben, dass sie ihren Kindern kein besseres Leben erm

öglichen 
können. Die m

om
entane Situation ist für sie schw

ierig bis prekär. 
Arbeit ist für sie am

 häufigsten lediglich eine M
öglichkeit um

 Geld 
zu verdienen, an Selbstverw

irklichung ist nicht zu denken. Die M
ehr-

heit fühlt sich ausgeliefert und glaubt nicht, ihr Leben in den eigenen 
H

änden zu haben. 72 %
 blicken pessim

istisch in die eigene Zukunft. 
Sie glauben – ähnlich w

ie die Individualisten und Einzelkäm
pfer –, 

dass m
an sich im

 Leben nur auf sich selbst verlassen kann, glauben 
aber gleichzeitig nicht m

ehr daran, dass der bloße W
ille reicht. In der 

Schule fühlten sie sich unglücklich, einsam
, gem

obbt. 

Für einige setzt sich das im
 Arbeitsleben w

eiter fort: 15 %
 fühlen sich 

einsam
 in ihrer Arbeit, 20 %

 unglücklich. Auch privat fühlt fast jede/r 
sechste, dass er/sie niem

andem
 im

 Freundeskreis hat, auf den sie sich 
verlassen könnte. Sie fühlen sich am

 seltensten erw
achsen, sehen 

selten noch Erfolgschancen im
 Vergleich zu ihrer Altersgruppe und 

haben auch nicht das Gefühl, dass ihnen die Gesellschaft die M
ög-

lichkeit bietet, zu zeigen, w
as in ihnen steckt. Das durchschnittliche 

Qualifikationsniveau in dieser Gruppe ist überraschend hoch – knapp 
m

ehr als die H
älfte hat M

atura oder einen Studienabschluss. Aller-
dings sind 9 %

 dieser Gruppe m
om

entan arbeitslos, 2 %
 absolvieren 

ein Praktikum
. Die H

älfte der „Pessim
isten“ lebt in dicht besiedelten, 

städtischen Regionen, allein 36 %
 in W

ien.

Auch die Pessim
isten m

isstrauen den gesellschaftlichen/politischen Ins-
titutionen teils deutlich w

eniger als die restlichen Teilnehm
er/innen: in 

die Politik haben m
it 10 %

 zw
ar durchschnittlich viele noch ein gew

isses 
M

aß an Vertrauen, in die Polizei aber z. B. vertraut nicht einm
al m

ehr 
jede/r Zw

eite/r dieser Gruppe. Dass „alle“ Politiker eigentlich korrupt 
seien, glauben bereits 30 %

. In Europa vertrauen nur 28 %
, m

it 67 %
 

fühlen sich etw
as m

ehr u. a. als Europäer/in als bei den „Einzelkäm
p-

fern“, aber auch deutlich w
eniger als in den ersten beiden Gruppen. 

Dass Österreich aus der EU austreten soll, sagen 29 %
. 

Das soziale Engagem
ent fällt auch in dieser Gruppe ähnlich aus w

ie bei 
den „Einzelkäm

pfern“: 17 %
 w

aren z. B. in einer politischen Partei aktiv, 
29 %

 in einer NGO, genauso viele in einer Nachbarschaftsvereinigung 
oder einem

 lokalen Verein. Geht es um
 Zuw

anderung, zeigen sich die 
Pessim

isten gespalten: zw
ar finden m

it 21 %
 ein sehr hoher Anteil, dass 

die Grenzen „für alle“ geöffnet w
erden sollten, gleichzeitig sagen aber 

auch 11 %
, dass sie um

gekehrt niem
andem

 offen stehen sollten, und 16 
%

 sprechen sich für Quoten aus. Dass Zuw
anderung unsere kulturelle 

Vielfalt bereichert, glaubt aber dennoch knapp die M
ehrheit (52 %

).
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The follow
ing content is an extract of the pan-European research, pub-

lished by the EBU in Novem
ber 2016 on w

w
w.ebu.ch.

OPTIM
ISM

 IN EUROPE

Young Europeans are critical. A sluggish econom
y, the refugee-crisis, 

terror attacks, Brexit and the elections in the US have a fundam
ental 

effect on the outlook and attitude of the young generation. A unified, 
pan-European view

 on the situation does not appear to exist, since the 
variety of interpretations of these events and trends is too w

ide. How
-

ever, the survey reveals a num
ber of factors existing on an international 

level w
hich can be seen to have a significant effect on the degree of opti-

m
ism

 of young Europeans.

• 
  Fair Chances: Young people w

ant to live independent lives. The 
m

ore they control their ow
n destinies, the m

ore optim
istic are their 

attitudes. Consequently, self-determ
ination is very highly valued. 

In connection w
ith this it is also im

portant for young people to have 
the opportunity to develop and dem

onstrate their know
ledge and 

their abilities. 
• 

  Trust in governm
ent institutions: The current younger genera-

tion has grow
n up w

ith crises. From
 9/11, the bursting of the inter-

net bubble in the m
iddle of the first decade of the century, and the 

financial crisis, to the m
assive m

igration from
 conflict zones in the 

last tw
o years. This is w

hy stability and security are extrem
ely valua-

ble to m
any young people. This is also reflected in the data from

 the 
“Generation W

hat”-survey. If the political and legal system
s m

anage 
to provide a stable foundation for young people, this has a direct 
im

pact on their optim
ism

.
• 

  Trust in Europe: As a result, the need for a stable foundation also 
influences the w

ay young people see Europe. Optim
ism

 and sup-
port for Europe go hand in hand. The m

ore young people feel inse-
cure and therefore pessim

istic, the m
ore their attitude tow

ards 
Europe is hostile. And pessim

istic people are m
ore inclined to 

support nationalistic ideologies.
• 

  Financial security: «M
oney alone doesn’t lead to happiness, but 

it certainly helps.» The results of the survey m
ake a direct connec-

tion betw
een a person’s financial situation and their optim

ism
. It’s 

sim
ply easier to develop ideas and plans w

hen you’re in a secure 

financial situation. H
ow

ever, the results also highlight the danger 
that young people consider their opportunities to be bad because of 
a lack of resources.

• 
  Non scholae sed vitae discim

us: The education system
 has a form

a-
tive influence on young people. Their experiences at school also con-
tribute to how

 optim
istic they are throughout their lives. The stronger 

their belief that their country’s education system
 provides them

 w
ith 

a suffi
cient foundation for a successful start to their w

orking lives 
and that access to education is fair, the m

ore optim
istically they con-

sider their future prospects. And it is not only the education on offer 
and access to it that have a role to play, but in particular the em

otio-
nal experiences they have had w

hile they w
ere at school. Those w

ho 
felt they w

ere in good hands at school and learnt that engagem
ent 

pays off, appear considerably m
ore optim

istic than those w
ho didn’t 

feel that w
ay or not suffi

ciently.
• 

  Satisfaction w
ith w

orking life: Throughout Europe it can be seen 
that a person’s level of satisfaction w

ith his job correlates w
ith the 

extent of his optim
ism

. Firstly, just like w
ith the education system

, 
em

otional factors play a role, such as to w
hat extent young people 

are appreciated and accepted by colleagues and bosses. Secondly, 
there is also a connection betw

een optim
ism

 and w
hether and to 

w
hat extent a person can use the skills acquired during training in 

their job. A person w
ho is overqualified for the job is m

ore likely to 
be pessim

istic.
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NATIONAL SPECIFICS

Besides international sim
ilarities, the results of “Generation W

hat” also 
reveal national specificities. The degree of optim

ism
 experienced by 

young people is also related to their ow
n personal social support sys-

tem
s. In m

any countries, the parents play a m
ajor role in this, especially 

for respondents in Germ
any, Spain and Luxem

bourg. On the other hand, 
in Ireland and W

ales, friends have a greater influence than fam
ily.

Confidence, in other generations, is also the basis for optim
ism

. If this is 
lacking, there is a clear tendency tow

ards pessim
ism

. There are m
any dif-

ferent reasons for this. Young people w
ith a negative outlook, especially 

in Sw
itzerland, Spain, the Netherlands and Belgium

, feel that previous 
generations have a great deal of responsibility for the problem

s of today. 
The results show

 that they are especially critical of social injustice. This 
has a greater influence on a pessim

istic outlook am
ong young people in 

France than in other countries.

In the Czech Republic, there is a stronger correlation betw
een societal 

problem
s, such as too m

any drugs or excessive sexualization, and a 
negative attitude; sim

ilarly the w
idening gap betw

een rich and poor 
has a negative influence on the optim

ism
 of the young participants in 

Austria, Luxem
bourg or Belgium

.

Econom
ic injustices are also a ‘trigger’. The negative perception of this 

am
ong young Greeks has a greater influence than in other countries. In 

Sw
itzerland, the fear of an econom

ic crisis contributes to a very pessi-
m

istic outlook, w
hich once again correlates w

ith the dem
and to restrict 

the labor m
arket to certain groups of people. The im

pression that public 
funds are w

asted has a clearly negative influence on optim
ism

. The con-
nection betw

een econom
ic developm

ent and their prospects is im
portant 

for young Dutch participants as w
ell. Results are sim

ilar in Germ
any, 

w
here the perception of the econom

ic crisis has had less of an im
pact 

than the European average – unlike in W
ales, the Czech Republic or 

Sw
itzerland. Unem

ploym
ent is a m

ajor cause for concern am
ong young 

Czechs, French and Italians and therefore triggers pessim
ism

. M
igrant 

im
m

igration is seen as intim
idating in Austria, according to the results 

of the survey.

Can politicians m
anage to build trust am

ong young people? That varies 
a lot from

 country to country. It can be seen that young people have the 
m

ost critical opinion of our political institutions. In som
e countries, how

-
ever, a lack of confidence in the political representatives leads to m

ore 

extrem
e pessim

ism
 in som

e countries than in others, and especially in 
Greece and Italy, though this can also be observed in Austria, Belgium

 
and Luxem

bourg. Here the m
ajority of those surveyed stated that the per-

ception that the political institutions and their representatives w
ere cor-

rupt in their countries affected their negative outlook. Talking about the 
EU, young people in Luxem

bourg felt that the strong bureaucracy w
as 

negative. The rise in nationalism
 noticeably strengthens the pessim

ism
 

of young people in W
ales.

Despite all the criticism
 of the political establishm

ent, the w
idespread 

pessim
ism

 is apparently not leading to a Europe-w
ide rebellion. Only 

the frustrated young Irish tend to im
agine actively taking part in such 

a m
ovem

ent. On the other hand, in the m
ajority of countries a positive 

perception of the European idea goes hand in hand w
ith a high level of 

optim
ism

.

But political organizations and institutions are not the only ones to play 
an im

portant role in the optim
ism

 of the younger generation thereby 
representing a key elem

ent for the future of our continent. Non-govern-
m

ental organizations, such as the Church, also have an influence. Trust 
in religious institutions plays an especially im

portant role in Spain and 
Belgium

.

W
H

AT’S NEXT?

Trust, fairness and support strengthen the confidence of the younger 
generation and, therefore, the future of Europe. The fundam

ental opti-
m

ism
 of young people can be boosted and consolidated. In order to do 

this, it is essential to take younger people seriously and offer them
 pro-

spects. The Generation W
hat survey opens up a dialogue betw

een the 
generations, that can provide the necessary fram

ew
ork for this.
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NATIONAL VARIATIONS

Note: The reported differences describe in w
hich dim

ensions the correla-
tions in those countries differ from

 the one on the European level. They 
do not indicate differences in the levels of agreem

ent to each statem
ent.

AUSTRIA

• 
  Fears and expected threats have a stronger negative im

pact in Aus-
tria than on the European level. One exam

ple is the perception of a 
w

ider gap betw
een poor and rich.

• 
  The feeling that politicians are corrupt im

pacts optim
ism

 of young 
Austrians significantly stronger than it affects their European peers.

• 
  Pessim

ism
 correlates stronger w

ith the claim
 to favor Austrian natio-

nals on the labor m
arket.

• 
  A positive perception of the “European idea” is related to a higher 
level of optim

ism
.

• 
  Especially in Austria, im

m
igration issues seem

 to have a strong 
im

pact on the level of young Austrians’ optim
ism

: The negative cor-
relation betw

een concerns about im
m

igration and blam
ing the EU 

for being responsible for insuffi
cient border controls is stronger in 

Austria than in m
ost other countries.

BELGIUM

• 
  Fears and expected threats have a stronger negative im

pact in Bel-
gium

 than on the European level. Exam
ples are econom

ic and finan-
cial threats, like e.g. the w

idening gap betw
een poor and rich.

• 
  The feeling that politicians are corrupt im

pacts the optim
ism

 of young 
Belgians significantly stronger than it affects their European peers.

• 
  Pessim

ism
 correlates stronger w

ith the claim
 to favor Belgian natio-

nals on the labor m
arket.

• 
  Pessim

istic young Belgians blam
e previous generations for their cur-

rent problem
s to a higher extent than other Europeans. The degree 

of pessim
ism

 correlates in Belgium
 stronger w

ith the w
illingness to 

participate in an uprising against the generation in pow
er than on 

European average.
• 

  A positive perception of the “European idea” is related to a higher 
level of optim

ism
.

• 
  Data indicates a slightly stronger correlation betw

een trust in reli-
gious institutions and optim

ism
 in Belgium

 than in other countries.

CZECH
 REPUBLIC

• 
  In the Czech Republic, it is m

ore likely for pessim
istic people to 

dem
and to retain jobs for Czech citizens in tim

es of crisis than it is on 
average in other European countries.

• 
  The m

istrust against politicians and the financial system
 (“banks & 

m
oney”) has a m

ore negative im
pact in the Czech Republic than in 

other European countries.
• 

  The feeling of negative developm
ents and shortcom

ings w
ithin Czech 

society (“too m
uch sex / drugs, too m

any rich / poor”) leads to m
ore 

pronounced, negative feelings and therefore im
pacts the optim

ism
 of 

young people.
• 

  The fear of not being able to find a job (and thus a lack of security 
and stability) contributes stronger to pessim

ism
 in the Czech Repub-

lic than it does in other countries.
• 

  A negative evaluation of the national education system
 seem

s to 
have less of an im

pact on optim
ism

 in the Czech Republic, com
pared 

to the European average. 

FRANCE

• 
  In France negative attitudes tow

ards m
oney and the financial sec-

tor (“m
oney is given too m

uch im
portance”; “banks and m

oney rule 
the w

orld”) show
 a stronger correlation w

ith pessim
ism

 than on the 
European level.

• 
  A higher degree of pessim

ism
 is m

ore likely to cause support for the 
claim

 to favor French citizens on the labor m
arket in tim

es of crisis.
• 

  The feeling that there are too m
any negative developm

ents and inju-
stice w

ithin society (too m
uch corruption, too m

any taxes, too m
any 

rich people,..) im
pacts the level of pessim

ism
 stronger than in does 

on average in the other countries.
• 

  The fear of being unem
ployed has a stronger im

pact on the level of 
pessim

ism
 am

ongst young French people.
• 

  Positive experiences at school and w
ork cause m

ore optim
ism

 am
ong 

the French than they do on European avergae.

GERM
ANY

• 
  A critical view

 of the financial sector and econom
ic injustice has a 

bigger im
pact on the optim

ism
 of young Germ

ans than in the Euro-
pean average.
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• 
  Support and a positive attitude from

 their parents a m
ore im

portant 
role for Germ

an youngsters than it does on the European average.
• 

  Positive attitudes tow
ards the European Union positively correlate 

w
ith young Germ

ans’ levels of optim
ism

.
• 

  The econom
ic crisis has caused a less negative effect on young Ger-

m
ans optim

ism
 com

pared to the European average.

GREECE

• 
 Negative perceptions of the financial sector have a stronger im

pact 
on young Greeks’ optim

ism
 than on the European average.

• 
 The feeling that politicians are corrupt influences the optim

ism
 of 

young Greeks m
ore negatively com

pared to the European average.
• 

 Positive values associated w
ith the European Union (peace, cultu-

ral diversity...) positively correlate w
ith the level of optim

ism
 am

ong 
Greece’s youth.

IRELAND

• 
 The perception of their parents’ m

ood im
pacts the level of optim

ism
 

of young Irish people stronger than on the European average.
• 

 Positive experiences at school create a higher level of optim
ism

 in 
Ireland than on the European average.

• 
 Pessim

istic people in Ireland are m
ore likely to participate in a large 

scale uprising against the ruling generation than pessim
istic people 

in other countries.
• 

 In Ireland, a lack of good friends leads to a m
ore pessim

istic view
 of 

life than it does in other European countries.

ITALY

• 
 The feeling that politicians are corrupt affects the optim

ism
 of the 

young population in Italy significantly stronger than it does w
ith 

their European peers.
• 

 The fear of an insuffi
cient education and – consequently - unem

ploy-
m

ent leads to an increased pessim
ism

 am
ongst the young Italian 

population. This pessim
ism

 also correlates w
ith the claim

 to restric-
ted the labor m

arket to nationals during tim
es of econom

ic crisis.
• 

 Negative experiences at w
ork and at school correlate m

ore positively 
w

ith the level of pessim
ism

 than on the European level.

• 
 The m

ore positively the EU is perceived, the higher is the level of opti-
m

ism
 am

ong young Italians.
• 

 Like in Spain and Belgium
, trust in religious institutions contributes 

positively tow
ards an optim

istic view
 of the future.

LUXEM
BOURG

• 
 In Luxem

burg, a high correlation betw
een young peoples’ optim

ism
 

and the rejection of any attem
pts to restrict the labor m

arket to speci-
fic groups (m

en, nationals …
) can be observed.

• 
 Young people, w

ho are acknow
ledging a w

idening gap betw
een the 

rich and poor in Luxem
bourg’s society, are m

ore likely to develop 
a negative outlook on their future than those in other countries in 
Europe.

• 
 The belief, that politicians are corrupt strongly correlates w

ith the 
level of young people’s pessim

ism
.

• 
 Parental support and lack of parents’ anxiety have a positive im

pact 
on the optim

ism
 of young people in Luxem

bourg.
• 

 The m
ore young people believe in the European Union, the m

ore 
optim

istic they are. The only EU-related aspect that contributes to a 
low

er level of optim
ism

 is the am
ount of bureaucracy w

ithin the EU.

NETH
ERLANDS

• 
  In the Netherlands, a critical view

 of the financial industry and on 
econom

ic injustice lead to a low
er degree of optim

ism
 than they do 

in other countries.
• 

 Pessim
istic youngsters in the Netherlands are m

ore likely to dem
and 

that access to the labor m
arkets is restricted to specific groups, 

nam
ely m

en and nationals.
• 

 Pessim
istic people in the Netherlands have a higher tendency to 

blam
e the older generation for current problem

s.
• 

 Optim
istic people in the Netherlands care m

ore about environm
ental 

issues (e.g. nuclear pow
er, environm

ent protection, clim
ate change) 

than the European average.
• 

 Their current job situation im
pacts the optim

ism
 of young Dutch less 

than it does on the European average.
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SPAIN

• 
 In Spain, pessim

ism
 correlates m

ore w
ith the opinion that the pre-

vious generation is to be blam
ed for todays’ problem

s, than it does 
in other European societies. The m

ore pessim
istic young people 

in Spain are, the m
ore likely they are to participate in an up-rising 

against the ruling generation.
• 

 Parental support correlates negatively w
ith optim

ism
 in Spain.

• 
 The appreciation of the EU as w

ell as agreem
ent w

ith positive im
ages 

of the EU correlates higher w
ith the level of optim

ism
 in Spain than it 

does in other countries.
• 

 Experiences in the job environm
ent have a slightly stronger im

pact 
on Spanish youngsters’ optim

ism
 than on their European peers. 

How
ever, the fear of being unem

ployed has a stronger im
pact on the 

level of optim
ism

 in Spain than the European average.
• 

 Youngsters are m
ore optim

istic if they trust in religious institutions.

SW
ITZERLAND

• 
 Am

ong young Sw
iss people, the degree of pessim

ism
 correlates w

ith 
the probability to blam

e the previous generation for current problem
s.

• 
 A strong feeling that m

oney is w
asted (by the state: too high taxes, 

too m
any civil w

orkers, too m
any idlers) has a strong negative im

pact.
• 

 In Sw
itzerland, the fear of the econom

ic crisis adds m
ore to a pes-

sim
istic view

 on life than it does in the rest of Europe. Pessim
ism

 in 
this contexts correlates strongly w

ith the claim
 to restrict the labor 

m
arket to specific groups.

• 
 One very specific Sw

iss result is, that a fear of exam
s has a significant 

negative im
pact on the young population’s optim

ism
.

W
ALES

• 
 Positive connotation w

ith the European Union correlates stronger w
ith 

optim
ism

 am
ong W

elsh youngsters than it does on the average.
• 

 Am
ong the pessim

istic W
elsh people, the likelihood to blam

e the 
older generation for the problem

s young people are facing today is 
m

uch higher than in the European average.
• 

 The fear of not finding a place in society appears to be a stronger 
driver of pessim

ism
 in W

ales.
• 

 For young W
elsh the availability of friends contributes m

ore to their 
optim

ism
 than it does for other nationalities.
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